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„Sieh dir den Angeklagten genau an, 
Giubba,“ ermahnte der Präſident den Bar: 
bierjungen ernſt und eindringlich. „Iſt das 
derſelbe Herr, den du kurz vor zehn Uhr vor 
dem Laden des Leone Giuberti geſehen haſt?“ 

„Ja, er iſt's!“ antwortete Giubba. 

„Erkennſt du ihn beſtimmt?“ fragte der 
Präſident nochmals. „Du haſt doch wohl 
begriffen, daß der Angeklagte beſtreitet, um 
dieſe Zeit dort geweſen zu ſein, wo du ihn 
geſehen haben willſt, und daß ſehr viel dar- 
auf ankommt, feſtzuſtellen, ob er dort war 
oder nicht?“ 

Eine atemloſe Stille herrſchte im Saale. 
Geſpannt ſah alles nach der kleinen verhäng— 
nisvollen und folgenſchweren Seene, die ſich 
vor dem Zeugentiſch abſpielte. Nochmals 
mußte Mario, mit dem Hut auf dem Kopfe, 
die Hände in den Seitentaſchen, vor dem 
Barbierjungen auf und ab 


Carabinieri in Empfang nahmen. Er wußte, 

daß auch Marianne im Saale anweſend war, 
aber ſo zuverſichtlich und mutig er im Beginn 
der Sitzung geweſen, jetzt wagte er den Blick 
nicht mehr zu heben. Er wagte keinem Men- 
ſchen mehr ins Geſicht zu ſehen. 

„Ich hebe die Sitzung auf zehn Minuten 
auf. Nach Ablauf derſelben hat der Staats⸗ 
anwalt, Herr Alberto de Felice, das Wort,“ 
ſagte der Präſident, worauf ſich Publikum 
und Richter in die umliegenden Räume und 
Korridore zerſtreuten, um friſche Luft zu 
ſchöpfen, ebenſo zogen ſich die Geſchworenen 
in ihr Zimmer zurück. 

In einem Seitenzimmer, das für die bei 
der Verhandlung beſchäftigten Rechtsanwälte 
beſtimmt war, traf der Verteidiger Marios, 
Saturini, mit dem Staatsanwalt de Feliee 
zuſammen. 

„Nun, Herr Kollege,“ meinte letzterer, 
wieder lächelnd, „jetzt werden wir die Waffen 
kreuzen. Hoffentlich fließt dabei kein Blut.“ 
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„Wohl nicht, Herr Staatsanwalt,“ ant- 


gehen. 

„Ja, er iſt's,“ antwortete 
endlich Giubba wichtig und 
energiſch, „ich erkenne ihn be— 
ſtimmt! Er will ſich nur rans- 
reden.“ 

Leichenblaß drehte ſich Mario 
nach dem Jungen um. 
hatte er ihm gethan, daß er ihm 
ſo todfeindlich gegenübertrat? 

„Heiliger Gott,“ ächzte er 
ſchwer und mühſam, „ich war 
nicht da!“ 

Seine Stimme ſchlug bei 
dieſen Worten um und erſtickte 
in Thränen, die gewaltſam her— 
vordrangen. 

Wieder trat eine ſchwere, be— 
deutende Pauſe ein. 

„Angeklagter,“ unterbrach 
der Präſident die unheimliche 
Stille ernſt, „verfügen Sie ſich 
nach Ihrem Platz.“ 

Mario gehorchte. Nur noch 
einmal wendete er ſich um, als 
ein auffälliges Geräuſch hinter 
ihm entſtand. Peppa war in 
Ohnmacht gefallen. Einige fremde Leute be— 
mühten ſich mit dem Vater um ſie und trugen 
ſie fort. Mario durfte ihr nicht helfen. 
mußte nach ſeinem Platz zurück, wo ihn die 


Was 


Er 


Der Reinhardsbrunnen in Straßburg i. E. (S. 259) 
Nach einer Photographie von Jul. Manias in Straßburg i. E. 


wortete der junge Verteidiger ernſt und nicht 
ohne eine gewiſſe innere Erregtheit und Wärme, 
„aber ich muß doch geſtehen, daß mich der Fall 
in einer Weiſe gepackt hat wie noch nie einer.“ 


Ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. B., Thorn. 


„Neuling, Neuling!“ ſpöttelte de Felice. 
„Habe ich nicht recht gehabt? Habe ich nicht 
gleich geſagt, es wird eine feine Verteidigungs 
ſache?“ 

„Herr Staatsanwalt —“ 

„Sie dürfen ſich gratulieren, Herr Kollege, 
zu ſo einer brillanten Gelegenheit. Die Preſſe 
wird davon ſprechen. Sie werden ſehen, wie 
fein der Beweis geführt wird.“ 

„Herr Staatsanwalt —“ 

„Ah bah! Sie dürfen mir danken, Ihnen 
zu der Sache verholfen zu haben. Sie brauchen 
mich deshalb nicht zu ſchonen. Setzen Sie 
mir nur derb zu. Ich gönne Ihnen die 
goldenen Sporen, die Sie ſich bei der Sache 
holen, wenn es auch mir gegenüber geſchieht. 
Addio, Addio, ich muß gehen. Ich will noch 
ein paar Züge rauchen, ehe der Rummel 
wieder losgeht.“ 

Damit ſtürzte er eilig davon. 

Die Zeugen waren entlaſſen worden, weil 
man ihrer während der übrigen Verhand— 
lungen nicht mehr bedurfte. Aber es hatte 
keiner von ihnen das Haus ver 
laſſen, aus Spannung auf den 
weiteren Verlauf der Sache. Nur 
dem kleinen Giubba ſchien bei 
der Geſchichte nicht wohl zu 
werden. Als der Staatsanwalt 
de Feliee im erſten Stock an 
einem offenen Fenſter ſtand und 
ſeine Zigarette rauchte, hörte er, 
wie ſich Agnelillo und der Bar— 
bierjunge gegenſeitig verabſchie— 
deten. 

„Addio, Tonino,“ rief er— 
ſterer. „Recht muß Recht blei 


ben. Du warteſt bei Don Ni- 
colo auf mich?“ 

„Ja.“ 

„Gut. Ich komme ſofort, 


wenn ich weiß —“ 

„Addio, Agnelillo.“ 

Der Staatsanwalt ging nach 
dem Sitzungsſaal zurück. Die 
zehn Minuten waren um. Die 
Sitzung nahm ihren Fortgang. 

„Der Herr Staatsanwalt hat 
das Wort!“ ſagte der Präſident 

De Felice war ein guter 
Sprecher. Die Geſte frei und 
dem Worte ſcharf angepaßt, lebhaft, die Rede 
leicht und fließend ohne jede ſtörende Stockung. 
So war er ſeiner Wirkung auf die Zuhörer 


ziemlich ſicher, dazu kam noch, daß er heute, 


aus Anlaß des großen, vornehmen Publi- 
kums, beſonders beſtrebt war, ſein Licht recht 
leuchten zu laſſen. 

„Meine Herren,“ begann er in ſeiner 
kurzen, vornehmen Sprechweiſe, „der Fall, 
der uns heute hier beſchäftigt, bietet ja dem 
menſchlichen Gefühl, dem Mitleid, der Rührung 
mannigfachen Anlaß. Niemand von uns wird 
das beſtreiten, niemand dem Angeklagten das 
menſchliche Gefühl vorenthalten. Aber hier 
ſind wir Richter! Wir ſind nicht da, um über 
den allmählichen Fall eines Menſchen von den 
Höhen der Geſellſchaft bis in den Abgrund 
des Verbrechens, des Mordes, philoſophiſche 
Erörterungen anzuſtellen oder Thränen der 
Rührung zu vergießen, ſondern wir ſind da, 
eine Strafthat zu ſühnen, eine Strafe zu ver- 


hängen, auf die der Verbrecher ſowohl wie 


auch die Geſellſchaft ein heiliges Recht hat.“ 
De Felice machte hier, nach Art geübter 


Redner, eine Kunſtpauſe, teils um die Wirkung 


feiner Worte auf die Geſchworenen zu beob⸗ 
achten, teils um dem Zuhörer Zeit zu laſſen, 
ſich ſeinem Gedankengang anzupaſſen. Es 
war ſo ſtill im Saal, daß man eine Nadel 
hätte fallen hören. 

„Es handelt ſich um Mord, meine Herren,“ 
fuhr de Felice plötzlich wieder hart und kräftig 
fort, „es iſt Menſchenblut vergoſſen worden, 
das nach Sühne ſchreit. Es iſt unſer Recht 
ſowohl, wie unſere Pflicht, dieſe Sühne zu 
gewähren. Der Fall iſt durch die Zeugen 
vollſtändig klar gelegt. Der Angeklagte, ein 
junger Mann aus bevorzugten Kreifen, ift 
von der Bahn des Unglücks auf den Weg 
des Verbrechens gedrängt worden. Der Ver⸗ 
ſtorbene, ein Wucherer ſchlimmſter Sorte — 
ich mag ihn nicht in Schutz nehmen — hat 
ihn bedrängt, gequält und gepeinigt bis aufs 
Blut, und in ſeiner Herzensangſt, in ſeiner 
Not hat der junge Marini keinen anderen 
Ausweg gefunden als — als das Verbrechen. 
Der Tod ſeines Peinigers, das war ſeine 
einzige Befreiung.“ 

Ein leiſes Schluchzen wurde vernommen, 
und aller Augen richteten fich auf den An- 
geklagten, der dieſe fürchterlichen Worte ſtumm 
und wehrlos über ſich ergehen laſſen mußte. 
Mario ſaß, den Kopf in die Hand geſtützt, 
die brennenden, fiebernden Augen ſtarr auf 
den Boden gerichtet, die Lippen nervös zuckend, 
regungslos da. 

„Ich komme zum Nachweis der That,“ 
fuhr der Staatsanwalt kurz und ſchneidig fort. 
„Die That iſt nach den Erhebungen zwiſchen 
elf und ein Uhr in der Nacht vom 3. zum 
4. Oktober geſchehen. Der Angeklagte Marini 
behauptet, während dieſer Zeit zu Hauſe ge⸗ 
weſen zu fein. Dieſe Behauptung iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, aber ein Beweis dafür liegt nicht 
vor. Die Ausſagen ſeiner Verwandten, un⸗ 
beſtimmt und unſicher wie ſie ſind, können, 
wie ich ſchon anführte, nicht als entlaſtend 
angeſehen werden. Ich will mich der Kritik 
dieſer Ausſagen enthalten, aber darüber ſind 
wir doch wohl alle einig, daß ſie kein Beweis 
der Behauptung des Angeklagten ſind. Da⸗ 
gegen weiſe ich Ihnen durch zwei Zeugen 
nach, daß der Angeklagte zur Zeit, wo er zu 
Haufe im Bette gelegen haben will, im Vicolo 
ſette Dolori geweſen iſt. Agnelo Espoſito 
kennt ihn perſönlich und hat ihn dort kurz 
vor zehn Uhr geſehen. Antonio Giubba er⸗ 
kannte ihn auf das beſtimmteſte als den wieder, 
den er um dieſelbe Zeit im Vicolo ſette Dolori 
vor dem Laden des Leone Giuberti geſehen 
hat. Was will dagegen die Behauptung des 
Augeklagten bedeuten? Sie bedeutet einfach, 
meine Herren, das, was der Zeuge Giubba 
kurz und draſtiſch mit den Worten: „Er will 
fih 'rausreden“, bezeichnete.“ 

Mario machte eine wilde Bewegung. Sie 
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war unwillkürlich; die Wut der Verzweiflung 
ſchien über ihn zu kommen, aber ſein Ver⸗ 
teidiger fiel ihm raſch in den Arm und zwang 
ihn auf ſeinen Sitz nieder. 

„Kommen wir nun zur That ſelbſt,“ fuhr 
de Felice weiter fort. „Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung hat die Anweſenheit des AMn- 
geklagten in dem Laden des Ermordeten bis 
zur Evidenz erwieſen. Das Protokoll darüber 
liegt bei den Akten. Auch an der Leiche ſind 
Flecken entdeckt worden, von einer Farbe her⸗ 
rührend, welche die Maler unter dem Namen 
„Kremſer Weiß“ kennen und benutzen, und 
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— hören Sie wohl, meine Herren — dieſelbe 
Farbe enthielt auch der Malkaſten der Schweſter 


des Angeklagten. Wie denken Sie ſich den 


Aufanımenang Ich will es Ihnen jagen. 
ie kam zunächſt der Angeklagte in den 
Laden? Nun, er ſtieg einfach um elf Uhr 
oder etwas ſpäter, wo der Vicolo fette Dolori 
öde und leer liegt, durch das über der Laden⸗ 
thür befindliche Fenſter in das Mezzanin. 
Sein Opfer, das wahrſcheinlich von dem Ge⸗ 
räuſch erwachte, floh vor ihm in den Laden 
hinunter, wo er es einholte und erwürgte. 
Ein Stich am Halſe, der die Schlagader durch⸗ 
ſtieß, vollendete den Mord. Nennenswerte 


Sir A. J. Balfour, 


der neue engliſche Premierminiſter. (S. 259) 


Beträge ſind nicht geraubt worden. In der 
kleinen Ladenkaſſe mögen ſich wohl kaum 
hundert Lire befunden haben, und die große 
Eiſenkiſte zu öffnen, dazu hat dem Angeklagten 
das Geſchick und der Mut, wahrſcheinlich 
überhaupt auch der Wille gefehlt. Denn er 
wollte fih ja nur von feinem Peiniger be- 
freien. Nun aber die Farbenflecke am Halſe 
des Opfers! Wie ſind dieſe zu erklären, meine 
Herren? Einfach dadurch, daß Marini kurz 
vorher in der Wohnung ſeiner Schweſter mit 
dem Farbkaſten derſelben hantierte und ſich 
dabei die Finger mit Kremſer Weiß be- 
ſchmutzte.“ 

Eine aufatmende, wie befriedigte Bewegung 
ging durch den Saal, und da der Neapolitaner 
nie ſtill zuhören kann, ſo verlauteten ſogar 
einige Beifallszeichen aus den Reihen des 
Publikums. 

„Meine Herren, ich komme zum Schluß. 
Wer Menſchenblut vergießt, deſſen Blut ſoll 
wieder durch Menſchen vergoſſen werden, ſteht 
in der Bibel. Das iſt drakoniſches Recht, 
und wenn auch in unſerem geſegneten Lande 
im 1 Erkennen der menſchlichen Ge⸗ 
rechtigkeit die Todesſtrafe nicht abgeſchafft 
wäre, ſo würde ich doch dieſem Spruch nicht 
folgen, denn der Angeklagte hat offenbar in 
der Verteidigung ſeiner Ehre, oder wenn man 
lieber will, ſeiner bürgerlichen Exiſtenz, alſo 
in einer gewiſſen Notwehr gehandelt. Freilich 
in einer Art, die, ſchrecklich und verbrecheriſch 
zugleich, unſeren Abſcheu hervorruft und die 


Strafe diktiert. Ich beantrage zehn Jahre 
Zwangsarbeit als Strafe für die That.“ 

Zehn Jahre Bagnoſträfling! Wie geknickt 
und gebrochen fuhr Mario zuſammen, als er 
dieſe Worte hörte. Er wollte raſch noch ein— 
mal mit ſeinem Verteidiger, der jetzt zum 
Worte kam, reden, aber es war ſchon zu ſpät. 
Kaum hatte ſich der Staatsanwalt mit der 
befriedigten Miene erfüllter Pflicht geſetzt, ſo 
ſprang Rechtsanwalt Saturini auch ſchon un⸗ 
geduldig auf und bat ums Wort. 

„Der Herr Verteidiger hat das Wort,“ 
verkündigte der Präſident. 
Bei einem Teil ſeiner Zuhörer durfte 
Saturini auf unbedingte Sympathie rechnen, 
ſchon ehe er überhaupt ein Wort ſprach. Da 
waren die jungen Damen im Saal und vor 
allem Peppa und Marianne. Dieſe letzteren 
ſahen in dem jungen Re tsanwalt den retten- 
den Engel, die letzte Hilfe aus ſo viel Kreuz 
und Leid. Saturini war noch ein ſehr junger 
Mann, vielleicht kaum fünf- oder ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre alt, aber gleichwohl ein findiger, 
tüchtiger Juriſt, der es wohl nur der erdrücken⸗ 
den Konkurrenz, der ein Rechtsanwalt in 
Neapel begegnet, zuzuſchreiben hatte, daß er 
noch nicht zu Ruf und Anſehen gekommen 
war. Heute ſpielte er nun in dem erſten 
großen Prozeß eine Hauptrolle, er wollte ſein 
möglichſtes, ſein Beſtes thun, aber gerade dieſes 
Beſtreben verſetzte ihn in eine Aufregung, die 
ſeinem Vortrag Eintrag that. Dadurch geriet 
er manchmal in Unſicherheit, gewiſſe Pointen, 
die er langſam vorbereitet hatte, verfehlten 
ihre Wirkung durch die Haft und Ueber- 
ſtürzung, mit der er ſie vorbrachte. 

Zunächſt bemängelte er die Beweisführung. 
Ein früherer Bagnoſträfling und ein halb- 
reifer Burſche, der noch zu jung ſei, um zu 
wiſſen, was er ſage, ſeien mit Unrecht als 
beweiskräftige Zeugen angeſehen worden. Der 
Staatsanwalt ſah dem Sprecher ruhig ins 
Geſicht. Das waren die gewöhnlichen Künſte 
der Verteidigung. Nichts Neues, nichts Origi⸗ 
nelles. Er hatte ſozuſagen den Schwur der 
beiden bemängelten Zeugen in der Taſche, 
und ein Schwur bleibt vor Gericht immer 


ein Beweis, und wenn der Verteidiger dabei 


auch aus der Haut fährt. 

Dann aber wurde de Felice unxuhiger, 
als der Verteidiger fortfuhr: „Alle Achtung 
vor der Routine des Herrn Staatsanwalts 
und vor ſeiner Beweisführung. Sie iſt eine 
juriſtiſche Muſterleiſtung, aber überzeugt hat 
fie mich nicht, und Sie, meine Herren Ge- 
ſchworenen, wohl auch nicht. Ich halte den 
Angeklagten jetzt mehr als früher für unf chuldig 
an der ihm zur Laſt gelegten That.“ 

Ein kleines ſchüchternes Bravo, wie aus 
tief bedrängter Bruſt, in die endlich einmal 
ein Sonnenſtrahl fällt, ertönte, aber gleich 
darauf wurde es wieder ruhiger im Saal, 
und man hörte geſpannt zu. 

„Ja, noch mehr, meine Herren,“ fuhr 
Saturini etwas hitziger fort, „ich halte den 
Angeklagten nicht nur für unſchuldig, ſondern 
die That iſt in der geſchilderten Art ſogar 
eine pfychologiſche Unmöglichkeit, und das will 
ich Ihnen ſogleich beweiſen.“ 

De Felice lächelte überlegen. Dieſe pſycho⸗ 
logiſchen Beweisführungen kannte er ſchon. 
Sie traten überall da ein, wo eine andere 
verunglückt war, und hatten ſozuſagen keinen 
juriſtiſchen Wert und würden auch bei der 
Jury ſicherlich nicht verfangen. 

„Durch die Aufnahmen an Ort und Stelle,“ 
fuhr der Verteidiger fort, „ſind durchaus keine 
Blutſpuren entdeckt worden. Ich aber frage: 
Wo iſt das Blut hingekommen, meine Herren? 
Als ich mich damit beſchäftigte, fiel mir ein 
Prozeß ein, der im vorigen Sommer in Pa⸗ 
lermo verhandelt worden iſt. Ich habe die 


Akten dieſes Prozeſſes erbeten und lege fie 
hiermit auf den Tiſch des Hauſes nieder. 
Aus den Akten geht hervor, daß ein alter 
Bauer aus Caſotto, einem kleinen, einſamen 
Dorfe in der Gegend von Modiea, ſeine eigene 
Stieftochter ermordet und ihr Blut aufgefangen 
hat, weil ihm eine halbverrückte Wahrſagerin 
prophezeit hatte, daß er mit dem Blut eines 
unſchuldigen Kindes einen Schatz heben könne. 
Die That charakteriſiert ſich als ein Akt des 
finſterſten Aberglaubens, ſie iſt das Produkt 
der grenzenloſeſten Dummheit und der ge 
meinſten Begehrlichkeit eines menſchlichen 
Scheuſals, ſie ſtammt aus der tiefſten Nacht 


Die Trümmer des Glockenturmes der St. Markuskirche 


in Venedig. 


Nach einer Photographie von T. Filippi in Venedig. 


einer menſchlichen Exiſtenz, und, meine Herren, 
folange mir nicht der Verbleib des Blutes 
des Ermordeten nachgewieſen iſt, behaupte ich, 
daß wir es hier mit einem ähnlichen Faktum 
zu thun haben.“ 

„Nicht übel, in der That nicht übel,“ ſagte 
de Felice zu dem neben ihm ſitzenden Cardelli 
in einem Ton, als wenn von einem jungen 
Studenten die Rede geweſen wäre, der ſich 
ſoeben beim Examen befand und ſich in findiger 
Weiſe aus der Klemme geholfen habe. 

„Sagen Sie mir nicht,“ fuhr Saturini mit 
großer Aufregung und innerer Wärme fort, 
„daß in unſerer heutigen eit ein ſolcher Akt 
mittelalterlichen Aberglaubens, ein ſolches 
Stadium menſchlicher Unwiſſenheit und Ver⸗ 
lorenheit nicht mehr möglich wäre. Die Akten 
des Vorganges von Caſotto beweiſen die 
traurige Möglichkeit, und ſolange wir in 
unſerem Heimatlande noch Länderſtriche haben, 
in denen bis zu ſiebzig Prozent der Bevölke— 
rung nicht leſen und ſchreiben können, muß 
man mit ſolchen Zuſtänden rechnen.“ 

„Welche Phantaſie!“ flüſterte de Felice 
wieder. „Ein Romanſchriftſteller könnte die 
Geſchichte nicht beſſer drehen und wenden. 
Nur ſchade, daß die Phantaſie nicht in einen 
Gerichtsſaal paßt.“ 

„Ich behaupte alſo, daß hier eine ſolche 
That vorliegt, und nun, meine Herren, ſehen 
Sie ſich den Angeklagten an. Halten Sie ihn 
dieſer That für fähig? Ein gebildeter Menſch, 
der drei Sprachen ſehr geläufig ſpricht, ein 
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früherer Offizier, ein Mann von Ehre bis 
auf den heutigen Tag, bis auf den Augenblick 
Ihres Verdikts! Dieſer ſollte in ſo kraſſem 
Aberglauben befangen ſein, um eine ſolche 
That zu vollbringen? Nimmermehr werden 
Sie einen nur halbwegs vernünftigen Menſchen 
zu dieſer Anſicht bekehren. Ich beantrage 
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zufolge meiner feſten Ueberzeugung von der 
Unſchuld des Angeklagten und zufolge der 
mangelhaften Beweisführung vollſtändige Frei⸗ 
ſprechung und ſofortige Entlaſſung des Wn- 
geklagten.“ 

Dieſe, mit dem „Bruſtton der Ueber⸗ 
zeugung“ geſprochenen Worte verfehlten nicht, 


auf das leicht 
erregbare 
Publikum 
ihre Wir⸗ 
kung auszu⸗ 
üben. Mau 
klatſchte Bei⸗ 
fall wie im 
Theater und 
rief Bravo, 
und Satu⸗ 
rini ver⸗ 
neigte ſich 
gegen das 
Publikum, 
wie ein 
Schauſpie⸗ 
ler. Es war 
eine merk⸗ 
würdige At⸗ 
moſphäre in dem Saal. Man hatte immer 
das Gefühl, als wenn dieſer Aufwand von 
Gelehrſamkeit und Beredſamkeit, von Gemüts⸗ 
wärme, von Wiſſen und darſtelleriſchem Ge— 
ſchick weniger des Angeklagten, weniger „der 
Sache“ wegen, als vielmehr dazu da wäre, 
daß die Leute ihr „Geſchäft“ machten, daß 
das Licht der einzelnen in Thätigkeit tretenden 
Juriſten auch zur richtigen Beurteilung komme, 
als ob der nationale Fehler der Eitelkeit oder, 
um es ſchonender zu jagen, die „Subjektivität“ 
das hehre Weſen der Juſtiz beeinträchtige. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Dank einer Stiftung des vor fünf Jahren in 
Straßburg i. E. verſtorbenen Juſtizrats Dr. Nein: 
hard hat dieſe Stadt einen herrlichen Brunnen, den 
Neinhardsbrunnen, erhalten. Der Bedingung des 
Stifters, der dafür 150,000 Mark hinterließ, ent: 
ſprechend, iſt der Brunnen von dem Bildhauer Adolf 
Hildebrand ausgeführt worden. Vor dem Theater auf 
dem Broglieplatz erhebt ſich ein Sockel mit vier 
granitenen Becken, in die ſich aus Fiſchköpfen das 
Waſſer ergießt und aus deren einem es über breite 
Stufen in ein großes Baſſin fließt, das Stein: 
baluſtraden umgeben. Auf dem Sockel ſteht der 
„Vater Rhein“. — Nach dem Rücktritt Lord 
Salisburys ift Hir Arthur James Balfour 
Premierminiſter des britiſchen Reiches gewor— 
den. Er iſt ein Neffe Salisburys und war 
ſchon ſeit geraumer Zeit deſſen rechte Hand. 
1848 geboren, wurde er mit 26 Jahren bereits 
— 1874 — Mitglied des Parlaments. Schon 
längſt zählt er zu den Führern der konſervativen 


Der Glockenturm der St. Markuskirche in Venedig vor dem Einſturz. 


Partei, deren Oppoſition gegen Gladſtones iriſche 
Politik er im Unterhauſe leitete. 1878 wurde er 
Sekretär feines Onkels, den er zum Berliner Kongreß 
begleitete. In den Kabinetten Lord Sa isburys Lat 
er ſich ſeit 1886 in verſchiedenen Miniſterſtellungen 
hervorgethan, im zweiten und dritten war er Eriter 
Lord des Schatzamtes. Die ruhige Veſtimmtheit und 
Liebenswürdigkeit ſeines Weſens hat auch bei ſeinen 
Gegnern Anerkennung gefunden. — Die ob ihrer 
märchenhaften Schönheit vielgeprieſene Lagunenſtadt 
Venedig hat am 14. Juli zwei ihrer Hauptzierden 
verloren. Der 98 Meter hohe freiſtehende Glocken- 
turm der St. Marſtuskirche, der Campanile di San 
Marco, iſt eingeſtürzt, und die Trümmer haben auch 
die ſkulpturenreiche Loggietta Sanſovinos, eine präch⸗ 


tige Marmorhalle, zerſtört. Der feit 1178 vollendete | 
Glockenturm erhob ſich gegenüber der Markuskirche 


und dem Dogenpalaft am Zuſammenſtoß des Markus: | 
platzes und der Piazetta. Man konnte ihn beſteigen, 
und von ſeiner Galerie bot er eine herrliche Aus— 
ſicht auf die Stadt mit ihren Kanälen und über die 
Lagunen mit ihren Inſeln. Er war ein Meiſterwerk 
der Baukunſt, auch in techniſcher Beziehung, 
galt er ſchon ſeit einiger Zeit als baufällig. 


bänſel und Gretel. 
(Mit Bild.) 

Unſere alten Volks— 
märchen üben ihre be— 
zaubernde Wirkung be— 
ſonders deshalb aus, 
weil ſie das Wunderbare 
aus ganz natürlichen 
Vorausſetzungen ent— 
wickeln. Deshalb er: 
ſcheint das „Märchen: 
hafte“ den Kindern ſo 
glaubhaft. Sich zum 
Beiſpiel im Wald zu 
verirren wie Hänſel und 
Gretel, das iſt ein Er 
lebnis, das faſt jedem 
Kind widerfährt, und in 
dieſem Sinne heißt unſer 
Bild „Hänſel und Gre— 
tel“. Wohl hat die Klei 
nen die ſorgliche Mutter 
verwarnt und ihnen ein— 
geſchärft, am Rande des 
Waldes zu bleiben, in 
deſſen Nähe ſie ſelbſt ſich 
aufhält. Aber die ge: 
heimnisvollen Stimmen 
des Waldes lockten ſie 
unwiderſtehlich. Von den 
Häuſern ift längſt nichts 
mehr zu ſehen, ringsum 
herrſcht das Schatten⸗— 
dunkel der Bäume. Jetzt 

hat Hänſel einem 
Schmetterling nachzu— 
ſpringen, jetzt einen 
Vogel zu erſpähen, die 
Schweſter pflückt Blu⸗ 
men. Auf einmal hemmt 
Schrecken ihren Schritt. 
Ganz in der Nähe ließ 
ſich ein unheimliches 
Raſcheln vernehmen. Da 
wird den Kleinen bange 
zu Mut: die Geſchichte 
von Hänſel und Gretel 
fällt ihnen ein. 


Am Gradierwerk zu 
Salzungen. 
(Mit Bild auf Seite 261.) 
Der im ſchönen 
Thüringerlande zwiſchen 
dem Südweſtabhang des 
Thüringer Waldes und 
dem Nordabhang der 
vorderen Rhön an der 
Werra gelegene meinin— 
giſche Badeort Sal— 
zungen verdankt Ur 
ſprung und Namen ſei— 
nen reichen Salzquellen. 
Das Steinſalzlager lie 
fert eine vollſtändig ge 
ſättigte Sole; wenn dieſe 
dennoch über die Dornen: 


wände des Gradierwerks geleitet wird, ſo geſchieht entſendete den Grafen Raday als Spezial⸗ 
es, um das in der Sole enthaltene Eiſen auszu- kommiſſar nach Szegedin, in deffen Umgebung 
der berühmteſte aller Räuber, Röôsza Szändor, 
mit einer zahlreichen Bande ſein Unweſen 
trieb. Rösza Szandor war ein ziemlich ges 
bildeter Mann und in feiner Jugend Vieh- 
händler geweſen. Dann wurde er Ochſendieb 
und endlich Räuber. Während der unga: j; ——— 
riſchen Revolution von 1848/49 kämpfte er 2) Räuber. 
aer) Wörtlich: „Armer Burſche“. So bezeichneten 


ſcheiden. Das Salzunger Gradierhaus, das, 62 Meter 
lang, dem Badehaus gegenüber liegt, dient auch als 
Inhalationsanſtalt, indem die beim Herabfließen über 
das Dorngeſträuch fein zerſtäubte und verdunſtende 
Sole von Bruſt- und Halsleidenden eingeatmet wird. 
Zu dieſem Zwecke iſt das Gradierwerk nicht nur mit 
einem ſchützenden Dach verſehen, ſondern es ziehen 
ſich auch Gänge ringsherum, auf denen die Kurgäſte 
in weißen Mänteln und Filzhüten herumwandeln, 
was einen ganz eigentümlichen Anblick gewährt. 


doch 


Im Jahre 1853 hatte das Räuberweſen 


Betyarenehre. 


der Revolution ſetzte er das Räuberhandwerk 
e 1 Zorid fort, und überall im Volke fand er Unter⸗ 
Erzählung aus Ungarn. Von Pinku Borit, ſtützung. Trotzdem Raday ganz beſondere, 


(Nachdruck verboten.) diktatoriſche Vollmachten hatte, trotzdem ihn 


in Szegedin, wo er Aufenthalt nahm, der 


in Ungarn in einer Weiſe überhand genommen, dortige Obergeſpan auf das lebhafteſte unter⸗ 
daß die Regierung zu außerordentlichen Maß⸗ ſtützte, trotzdem eine große Militärmacht auf- 
regeln ihre 


Zuflucht nehmen mußte. Sie geboten und hohe Belohnungen ausgeſetzt 


Hänſel und Gretel. 


tapfer gegen die Oeſterreicher und wurde ſo 
zum Nationalhelden. Nach Niederſchlagung ſſich die Räuber ſelbſt. 


Pliotographieverlag von Hanfstüng!s Nachfolger in Berlin. 


Nach einem Gemälde von H. Oehmichen. 


waren, gelang es 
nicht, den Räuber⸗ 
hauptmann zu fan- 
gen. 

Schon vier Wo⸗ 
chen ſaß Graf Ra⸗ 
day vergebens in 
Eze,edin, als ihm 
ſein Diener meldete, 

eine Bauersfrau 
wünſche ihn dringend 
zu ſprechen. Graf 
Raday ſah bald dar— 
auf eine ziemlich gut 
gekleidete Frau von 

fünfundzwanzig 
Jahren vor ſich. 

„Ich heiße Meſſis 
Mariska,“ ſagte die 
Bäuerin, „wohne in 
der Nähe von Sze⸗ 
gedin und will Euch 
den Róza Szändor 
in die Hände liefern. 
Ich habe aber eins 
Bedingung: einerder 
Genoſſen des Räu⸗ 
berhauptmanns muß 
begnadigt werden.“ 

„Eine ſonderbare 

Zumutung. Ihr 
wollt uns den einen 
Räuber ausliefern 
und verlangt dafür 
die Begnadigung 
eines anderen.“ 

„Der Mann, für 
den ich die Begnadi— 
gung erbitte, iſt aller- 
dings ein Betyar,“) 
aber er hat nie einen 
Mord begangen; 
ſeine Schuld iſt einzig 
und allein, ein Hel 

fershelfer Rösza 
Szandors geweſen 
zu ſein.“ 

„Und wer iſt die— 
ſer Mann?“ 

„Sein Name iſt 
Janeſi Joska. Die 
Verzweiflung hat ihn 
zu den Szegeny la- 
geny ) getrieben, 
und ich trage die 
Schuld daran.“ 

Die Frau unter- 
drückte nur mühſam 
ihre Thränen. Graf 
Raday wartete einen 
Augenblick, bis ſich 
die Frau wieder be— 
ruhigt hatte, und 


fragte daun: „Ihr feid alfo auch eine Mit⸗ 
ſchuldige des Räubers?“ 

„Nein, nein,“ erklärte Marista, „ganz und 
gar nicht. Ich will es dem gnädigſten Herrn 
Grafen mit kurzen Worten ſagen. Vor un⸗ 
gefähr zwei Jahren kam Janeſi Joska zu⸗ 
rück in unſer Dorf, nachdem er als Soldat 
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der Honvedarmee getreulich ſeine Pflicht ge— 
than hatte. Bevor er in den Krieg zog, hatte 
er ſich heimlich mit mir verlobt. Außerdem 
warb aber noch der reichſte Mann im Dorfe 
um mich. Ich hatte die Nachricht bekommen, 
daß Joska gefallen ſei im Kampfe für das 
Vaterland. Meine Mutter drängte mich, den 
reichen Freier zu heiraten, und ich war nicht 
nee genug. Als Joska in das 
Dorf zurückkehrte, fand er mich als die Frau 
eines anderen. Da faßte ihn die Verzweiflung; 
er verließ unſeren Ort wieder und wurde 
ein Betyar und hat fih Rösza Szändor 
angeſchloſſen. Mein Mann iſt nun plötzlich 
eſtorben, ich bin frei und würde Joska 
ert Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, 
gnädigſter Herr Graf, daß er freies Geleit 
hat, ſo iſt er in drei Tagen hier und wird 
Ihnen mitteilen, wie er Rosza Szändor zu 
fangen gedenkt. Er wird wieder gut zu machen 
ſuchen, was er verſchuldet hat.“ 

„Gut,“ erklärte Graf Raday, „laßt Euren 
Joska hierher kommen. Ich gebe Euch mein 

ort, daß er ungehindert wieder fortgehen 
ſoll, ER wenn fein Plan nichts wert ift.” 

„Und wenn es ihm gelingt, Rösza Szandor 
der Behörde zu überliefern, darf er dann 
auf Begnadigung rechnen?“ 

„Wenn er keinen Mord auf feinem Ge- 
wiſſen hat, will ich ihn vollſtändig begnadigen. 
Als außerordentlichem königlichen Kommiſſar 
ſtehen mir alle Rechte, die ſonſt der Monarch 
hat, zu. Er ſoll vollſtändig frei ſein.“ — — 

Pünktlich nach drei Tagen wurde dem 
Grafen Raday die Ankunft eines Mannes 
gemeldet, der ſich nur Joska nannte. Der 
Graf ließ ihn ſofort bei ſich eintreten und 
ſah ihn prüfend an. Ein martialiſches 
Ungargeſicht mit gutmütig blickenden Augen 
zeigte ihm, dem Menſchenkenner, daß Joska in 
der That vielleicht ein heißblütiger und unbe⸗ 
ſonnener, aber doch braver Burſche ſei. Er 
warf ſich nicht dem Grafen zu Füßen, wie 
dies vielleicht ein anderer Bittſteller gethan 
hätte, ſondern erklärte mit ſtolz erhobenem 
Haupte: „Der Herr Graf weiß, weshalb ich 
hier bin. Ich möchte aber nicht für einen 
— Verräter gehalten werden. Ich muß 

em Herrn Grafen jagen, Rösza Szandor 
und ich ſind Feinde. Er hat immer die Sage 
um ſich verbreitet, daß er nur die reichen 
Leute beraube und die armen ſchone. Das 
iſt nicht wahr. Er nimmt auch den Armen, 
was ſie haben. Ich habe mich oft darüber 
empört, wie er ſelbſt armen Bauern, die vom 
Markte kamen und eine Kuh oder ein Schaf 
verkauft hatten, ihren Erlös raubte. Das 
erſte Mal bin ich wegen des Raubes an 
einem folh armen Teufel mit Szändor zu- 
ſammengeraten. Damals ſchon wollte er 
mich erſchießen, und ſeit der Zeit ſind wir 
Todfeinde. Er hat mich überall zurückgeſetzt, 
hat mich beſchimpft und gedemütigt. Er iſt 
ein Unglück für das ganze Land, und des— 
halb will ich ihn der Behörde ausliefern.“ 

„Gut,“ erklärte Graf Raday, „ich gewähre 
dir Gnade, aber du mußt auch das gegebene 
Verſprechen halten und Résza Szändor wirk— 
lich uns in die Hände liefern. Wie du das 
anfangen willſt, iſt mir allerdings noch un⸗ 
klar. Mit welchen Mitteln willſt du ihn 
hierher in die Citadelle bringen?“ 

Joska lächelte. „Gnädigſter Herr Graf,“ 
verſetzte er dann ſchmunzelnd, „ich brauche 
dazu keine Gewaltmittel, es genügt ein Bogen 
Papier.“ 

Raday ſah den Burſchen fragend an. 

„Allerdings nicht jedes Papier iſt dazu 
geeignet,“ fuhr dieſer fort; „es muß einen 
Stempel haben, daß es von der Obergeſpan⸗ 
ſchaft kommt, und es muß ein Brief dar⸗ 
auf an Rösza Szaͤndor geſchrieben werden. 


denkt, und was er fich wünſcht, auch er ift 
des Räuberlebens überdrüſſig. 
wie oft er abends am Wachtfeuer uns ge— 
droht hat, er wolle uns alle im Stich laſſen 
und ſich der Behörde zuwenden. Iſt es dem 
gnädigſten Herrn Grafen bekannt, daß Rösza 
Szändor ſich angeboten hat, als Polizeikom⸗ 
miſſar in die Dienſte der Regierung zu treten 
und alle Räuber einzufangen?“ 

„Ich weiß, daß Rosza Szändor ein der- 

artiges Angebot der Regierung gemacht hat. 
Es iſt aber zurückgewieſen worden, denn man 
kann ſeinen Worten nicht trauen. Dann iſt 
es auch einer Regierung unwürdig, mit einem 
Räuber zu paktieren.“ 
„Herr, ich bin in meiner Jugend eifrig 
in die Schule gegangen und kann fertig leſen 
und ſchreiben. Als Szändor mich, wie ſo 
oft, im Lager zurückließ, während er auf 
Raub auszog, habe ich eine Ledertaſche ent- 
deckt, in der Róza Szaͤndor feine Papiere 
aufbewahrt. Aus dieſen habe ich erſehen, 
daß er ſelbſt hier in Szegedin Verbindungen 
hat, Bekannte, die ihm mitteilen, welche Pläne 
von der Regierung gegen ihn geſchmiedet 
werden. Ich habe die ganze Korreſpondenz 
durchgeleſen und gefunden, daß er immer 
noch ſich mit der Hoffnung ſchmeichelt, die 
Regierung werde ihn eines Tages kommen 
laſſen, werde ihn nicht nur begnadigen, 
ſondern werde ihn auch zum Diſtriktskom⸗ 
miſſar gegen das Räuberunweſen machen. 
Er iſt eitel wie ein Zigeuner, und es wäre 
der glücklichſte Tag ſeines Lebens, wenn er 
ſich in den Ortſchaften, in denen er jetzt als 
flüchtiger und verfolgter Räuber heimlich ſich 
herumdrückt, in der Uniform eines Polizei— 
beamten zeigen könnte. Wenn man mir einen 
Bogen Papier giebt, welcher den Stempel 
der Obergeſpanſchaft trägt, dann will ich 
mit vorſichtigen Worten an Szändor einen 
Brief ſchreiben, als käme dieſer Brief hier 
von einem der Vertrauten. Ich werde ihm 
mitteilen, daß der Obergeſpan ihn zu ſprechen 
wünſche, und daß ſein ſehnlichſter Wunſch 
in Erfüllung gehen ſolle. Er wird vorſichtig 
genug ſein und in einer Verkleidung nach 
Szegedin kommen, aber es wird möglich ſein, 
ihn zu verhaften, denn er wird unter allen 
Umſtänden den Obergeſpan aufſuchen. Im 
Hauſe desſelben müſſen an dem Tage, an 
dem man Rösza Szaͤndor erwartet, ein Dutzend 
handfeſter Leute aufgeſtellt werden, denn 
NRosza Szändor hat Bärenkräfte.“ 

„Abgemacht,“ entgegnete Graf Raday, 
„halte dein Wort, und du ſollſt begnadigt 
werden!“ 

„Noch eine Bitte habe ich, Herr Graf, 
ich möchte auch die auf die Ergreifung Rösza 
Szändors ausgeſetzte Prämie haben. Dafür 
will ich auch etwas Beſonderes thun. Ich 
will dem Herrn Grafen auch die Mittel an⸗ 
geben, wie er Rösza Szändor zum Geſtänd⸗ 
nis bringen kann. Ich kenne ihn genau und 
weiß, wie oft er geſchworen hat, daß man, 
wenn man ihn ſelbſt finge, ihn niemals zu 
irgend einem Geſtändnis bringen werde, auch 
wenn man ihn auf die Folter lege. Er iſt 
ein Mann, der ſelbſt die Folter aushält. 
Wenn er aber nichts geſteht, dann kann 
man ihm nichts anhaben. Wegen ſeiner 
früheren Verbrechen iſt er amneſtiert, und 
die meiſten ſind überhaupt niemals zur Kennt⸗ 
nis der Behörde gekommen. Von den jetzigen 
Verbrechen wiſſen nur ſeine Genoſſen, und 
dieſe ſind keine glaubwürdigen Zeugen gegen 
ihn, würden auch nicht gegen ihn zeugen. 
Ich werde aber ein Mittel angeben, daß er 
alles geſteht, freiwillig, und daß er ſein Ge⸗ 
ſtändnis auch nicht zurücknimmt. Darf ich 
dann auf die ausgeſetzte Belohnung von zwei— 


Gnädigſter Herr Graf, ich weiß, was Szaͤndor tauſend Gulden rechnen? Marxiska will mich 


heiraten, aber ich möchte nicht als armer 


Ich weiß, Burſche nur mit dem Hemd auf dem Leib 


in ihr Haus kommen.“ 

Graf Raday dachte eine Zeitlang nach 
und erklärte dann: „Auch die Belohnung 
ſollſt du haben, wenn alles eintrifft, wie du 
geſagt haſt.“ 

Unter Dankesworten entfernte fich Josta. 


Fünf Tage ſpäter, es war an einem 
Donnerstag, ließ ſich bei dem Obergeſpan 
nachmittags gegen drei Uhr ein Mann melden, 
welcher ſagte, er habe ihm wichtige Mittei— 
lungen zu machen. Der Mann wurde in ein 
Zimmer geführt, in dem ſich eine Glasthür 
befand. Hinter dieſer Glasthür ſtand Fosta 
mit dem Obergeſpan und muſterte durch 
eine Lücke in der Gardine, welche die Glas— 
thür verhüllte, den Ankömmling. Es war 
in der That Rösza Szändor, der nur feinen 
Bart etwas geſtutzt und das Koſtüm eines 
Schweinehirten angelegt hatte. 

„Wer ſeid Ihr, und was wollt Ihr?“ 
fragte ihn der Obergeſpan, als er zu ihm 
ins Zimmer trat. 

„Ich bin der Ueberbringer wichtiger Nach— 
richten,“ verſetzte der Räuber, „ich komme von 
Rösza Szändor.“ 

Der Obergeſpan that erſtaunt. „Und was 
habt Ihr mir von Rösza Szändor zu melden?“ 

„Er beabſichtigt, mit der Regierung in 
Unterhandlungen zu treten.“ 

„Dieſe Verhandlungen,“ entgegnete der 
Obergeſpan, „müſſen mit dem königlichen 
Spezialkommiſſar, dem Herrn Grafen Raday, 
geführt werden. Sein Zimmer iſt nebenan, 
tretet hier ein.“ 

Als Rösza Szaͤndor in das Nebenzimmer 
trat, packten ihn zwölf Soldaten, banden ihn, 
brachten ihn in einen Wagen und fuhren im 
Galopp nach der Citadelle. Hier verſuchte 
man ſofort ein Verhör mit ihm, welches aber 
keinen Erfolg hatte. Rösza Szändor erklärte, 
er ſei nicht der Räuberhauptmann, ſondern 
nur ein Bekannter von ihm, nicht einmal ein 
Räuber, ſondern ein harmloſer Schweinehirt 
Er nannte einen falſchen Namen und hatte 
auch Legitimationspapiere bei fich, die auf 
dieſen Namen lauteten. Er ſchwur, unſchuldig 
zu ſein; man hörte aber nicht auf ſeine Worte 
und ſperrte ihn, nachdem man ihn mit Ketten 
an Händen und Füßen gefeſſelt hatte, in das 
finſterſte Gefängnis der Kaſematten. 

Joska hatte alſo Wort gehalten. Rösza 
Szändor befand ſich in den Händen der Be: 
hörde. Es galt nun noch, das Geſtändnis 
des Räubers herbeizuführen. Mit Gewalt 
war nichts zu erreichen. Die ungariſche Ge— 
richtsverfaſſung mag damals veraltet geweſen 
ſein — war doch die amtliche Gerichtsſprache 
die lateiniſche — ſie war aber human und 
gewährte dem Angeklagten viele Vergünſti⸗ 
gungen. Es war gänzlich ausgeſchloſſen, daß 
irgend jemand gefoltert wurde, um Ausſagen 
zu machen. Nicht einmal Prügel, ein ſonſt bei 
gemeinen Dieben gewöhnliches Mittel, durfte 
man einem Rösza Szändor gegenüber an- 
wenden, denn man hätte damit das Ehrgefühl 
vieler Hunderttauſenden von Ungarn auf das 
ſchwerſte verletzt. Rosza Szändor blieb nun 
einmal ein Nationalheld, und wäre dieſer 
durch ungeſetzliche Prügel entehrt worden, 
nur zu dem Zweck, um ihn zu einem Ge— 
ſtändnis zu bringen, jo hätte dies ihm er- 
höhte Sympathien im Volke vnd gleichzeitig 
eine außerordentliche Erbitterung gegen die 
Regierung geſchaffen. Man vermied aber 
in jener Zeit, unmittelbar nach Bewältigung 
des großen ungariſchen Aufſtandes, alles, 
was das Volksbewußtſein irgendwie unan 
genehm berühren konnte. — — 


Rósza Szändor war außer ſich darüber, 
daß er in eine ſo plumpe Falle gegangen 
war. Seine Eitelkeit hatte ihm einen groben 
Streich geſpielt. Nun hieß es, die Dummheit 
wieder gut zu machen. Er wollte leugnen 
und unter keinen Umſtänden ein Geſtändnis 
ablegen. Zu einer Verurteilung gehörte aber 
nach damaligem Recht ein Geſtändnis des 
Verbrechers, ein ſogenannter Indizienbeweis 
war weder in Ungarn noch in einem anderen 
Rechtsſtaate zuläſſig. 

Man konnte Rösza Szandor jahrelang 
in Unterſuchungshaft halten, aber man konnte 
ihn nicht zu einem Geſtändnis zwingen, und 
er wollte ſeinen Gegnern einmal zeigen, mit 
wem fie es zu thun hatten. Wenn er jahre: 
lang ſaß, fand ſich gewiß auch einmal Ge— 
legenheit zum Ausbrechen, das wußte Rösza 
Szändor aus Erfahrung. Er war ja gerade 
durch ſeine großartige Geſchicklichkeit nicht 
nur im Ein-, ſondern auch im Ausbrechen 
berühmt geworden. Nun war es allerdings 
keine Kunſt geweſen, aus den mangelhaft 
eingerichteten und angelegten Komitatsgefäng— 
niſſen zu entſpringen, und Nosza Szändor 
ſaß jetzt in einer Kaſematte, aber er gab die 
Hoffnung nicht auf. 

Und feine Hoffnung ſollte nicht getäufcht 
werden. Als er drei Tage geſeſſen hatte, 
öffnete ſich die Thür, und man brachte einen 
zweiten Gefangenen in die Zelle, einen Be— 
kannten Szandors, nämlich den Janeſi Fosta. 
Auch er war mit ſchweren Ketten an Händen 
und Füßen gefeſſelt. In der Finſternis der 
Kaſemattenzelle dauerte es lange, bis Rosza 
ſeinen neuen Zellengenoſſen erkannte. Unter 
anderen Umftänden wäre er vielleicht nicht 
beſonders erfreut geweſen, gerade dieſes 
Mitglied ſeiner Bande wiederzuſehen, jetzt 
war ihm natürlich dieſe Geſellſchaft ganz an— 
genehm. Aber Joska zeigte ſich ſehr zurück— 
haltend. Sein Verhalten war genau ſo wie 
in der Bande. Er blieb Rösza gegenüber 
kühl und wenig entgegenkommend. Rösza 
konnte ſich jedoch davon überzeugen, daß ſein 
Genoſſe ihn nicht verriet. Er wurde nämlich 
wiederholt mit ihm zuſammen zum Verhör 
geführt, und Joska erklärte hier, ſeinen Mit⸗ 
gefangenen nicht zu kennen, wie er auch ſelbſt 
leugnete, jemals zu der Bande des berüch— 
tigten Rösza Szuͤndor gehört zu haben. 

Der Unterſuchungsrichter ergrimmte an— 
ſcheinend über das hartnäckige Leugnen der 
beiden Gefangenen. Er ſchwor ihnen zu, 
ſie ſollten ſchon mürbe werden. Er werde 
ſie im Gefängnis ſitzen laſſen, ohne ſich über— 
haupt um ſie zu kümmern. Wenn er ſie dann 
endlich wieder vorführen laffen würde, dürften 
ſie ſich wohl eines Beſſeren beſonnen haben. 

Mit dieſem Beſcheide ließ er die Ge— 
fangenen wieder in die gemeinſame Zelle 
zurückbringen. 

Es iſt den ungariſchen Gefangenen auch 
heute noch geſtattet, Nahrungsmittel anzu— 
nehmen, die ihre Angehörigen ihnen in das 
Gefängnis ſenden. Auch Joska erhielt eines 
Tages ein Brot. Er teilte es natürlich mit 
ſeinem Hauptmann, und Rösza fand in feinem 
Anteil eine kleine hölzerne Kugel, die in das 
Brot eingebacken war. Faſt hätte er ſich 
gen Zahn an dieſem Fremdkörper ausge— 
en, 

Die Gefangenen unterſuchten die Kugel 
und fanden, daß ſie ſich in zwei Teile zer— 
legen ließ. Sie barg einen beſchriebenen 
Zettel. Derfelbe enthielt die Nachricht für 
Joska, daß ſeine Freundin für ſeine Be— 
freiung ſorgen werde. 

Am Tage darauf kam eine große und dicke 
Salamiwurſt für Joska an. Sie enthielt eine 
vorzügliche Feile. Noch immer hielt ſich Joska 
Szandor gegenüber kühl. Aber dem berüch— 
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tigten Räuber winkte kaum die Ausſicht auf 
eine Gelegenheit zum Entfliehen, als er ſeine 
ganze Beredſamkeit aufbot, um Joska zu 
feinem Freunde zu machen. 

Nach drei Tagen kam ein Brot, welches 
eine hölzerne Kugel mit einem Plan für den 
Ausbruch enthielt. Es wurde angegeben, 
eine beſtimmte Stelle der Kaſematte es 
eine verhältnismäßig dünne Mauer, fie liege 
unmittelbar über dem Theißfluſſe. Dieſe 
Stelle ſolle der Gefangene mit den Werk⸗ 
zeugen, die man ihm zuſtellen würde, durch⸗ 
brechen, dann ſollte er ſich in einer Nacht, die 
man ihm noch angeben würde, an einem 
Seile, das ihm ebenfalls noch zugehen werde. 
bis zum Fluſſe hinunterlaſſen, wo ihn in 
einem Kahne ſeine Freunde erwarten würden. 

Róza Szaͤndor war ganz begeiſtert von 
dieſem Plane. Joska aber wollte ſich zuerſt 
gar nicht auf denſelben einlaſſen. Er erklärte, 
die Sache ſei zu ſchwierig, es ſei große Ge⸗ 
fahr dabei, denn man könne von den Wacht⸗ 
poſten auf der Flucht erſchoſſen werden. 
Wahrſcheinlich werde die Sache überhaupt 
nicht glücken, denn ſie ſei mit gar zu großen 
Mühen und Arbeiten verknüpft. 

Der Räuberhauptmann war außer ſich, 
er ſchalt den feigen Genoſſen; er machte ihm 
klar, daß er doch gehängt werden würde, 
wenn er nicht aus dem Gefängnis heraus: 
käme; er ſprach ihm Mut ein, er bat, er drohte, 
und ſeiner Ueberredungskraft gelang es end— 
lich, auch Joska für den Plan zu gewinnen. 

Innerhalb der nächſten Woche wurden, 
in einem weiteren Brot und in einem Stück 
Speck verborgen, den Gefangenen zwei kurze, 
aber aus beſtem Stahl verfertigte Brecheiſen 
übermittelt, und Rôsza Szändor ging mit 
Be an das Werk des Ausbrechens. 
Es wurde ein Stein aus der Mauer heraus: 
genommen, dann die ihn umgebenden Steine. 
Der Mörtel wurde in den Kleidern verborgen, 
und die Gefangenen entledigten ſich ſeiner, 
wenn ſie täglich eine Stunde im Hofe ſpazieren 
geführt wurden. 

Die Gefangenen arbeiteten eifrig die Nächte 
hindurch. Tagsüber wurden die Steine 
wieder in die Mauer geſetzt und jedesmal 
außen mit gekautem Brot befeſtigt, ſo daß 
ſelbſt eine ziemlich genaue Reviſion nichts 
Auffälliges ergeben hätte. Es wurde aber 
gar nicht revidiert, man hielt wohl die Rafe- 
matte für ſicher genug. Auch der Unter⸗ 
ſuchungsrichter ſchien in Wirklichkeit die Ge— 
fangenen vergeſſen zu wollen. 

So vergingen acht Tage raſtloſen Ar— 
beitens. Die Mauer war faſt durchbrochen, 
man fah durch die Fugen der letzten Stein: 
lage bereits das Tageslicht. Dieſe letzte 
Steinlage durfte erſt in der Nacht der Flucht 
herausgenommen werden, damit man von 
außen nicht die durchbrochene Stelle ſehen 
konnte. 

Pünktlich kam auch in zwei Broten ein 
dünnes, aber ſehr feſtes Seil an, welches die 
Gefangenen zum Herunterlaſſen benutzen 
konnten, nachdem ſie es zuſammengeknüpft 
hatten. In einem dieſer Brote ſteckte in einer 
Holzkugel die Nachricht, daß von nächſter 
Nacht ab acht Tage lang jedesmal um Mitter⸗ 
nacht ein Boot mit Freunden unten auf der 
Theiß liegen und bis zwei Uhr morgens auf 
die Gefangenen warten würde. . .. 

Die nächſte Nacht wurde von den Ge— 
fangenen für den Ausbruch beſtimmt. Als 
es Abend geworden war, begannen ſie ihre 
Ketten zu durchfeilen, womit ſie verhältnis— 
mäßig ſchnell fertig waren. Dann warteten 
ſie die Mitternachtsſtunde ab, die ſie von 
der Uhr der Citadelle genau flagen hörten. 

Sie brachen die letzten Steine aus der 
Mauer. Vom Fluſſe her antwortete ihnen 


ern Zuruf, als Mörtel und Steine 
herunterfielen und die unten Harrenden auf— 
merkſam machten. 

Joska vertraute ſich zuerſt dem Seile an 
und ließ ſich herunter. Er rief von unten 
dem Gefährten zu, daß alles in Ordnung 
fei. Rösza Szändor kroch darauf durch die 
Maueröffnung und ließ fich langſam herab. 
Bald unterſchied er Perſönlichkeiten im Boot. 

Eine Schlinge legte ſich um ſeine Füße, 
eine andere um ſeinen Hals. Fackeln flammten 
auf. Soldaten waren im Boot, und ſtöhnend 
brach Rösza Szändor zuſammen. Er ſah, 
daß er in dem Augenblicke, in dem er die 
Freiheit erhoffte, ſeinen Feinden aufs neue 
in die Hände gefallen war. 

Eine Viertelſtunde darauf lag er an 
Händen und Füßen gefeſſelt wieder in der 
Kaſematte, natürlich in einer anderen Zelle. 


Die Frühſonne ging auf. Im Hofe der 
Citadelle von Szegedin verſammelte ſich ein 
Bataillon Soldaten und bildete ein Viereck. 
Inmitten desſelben ſtand eine Bank, wie 
fie zur Vollſtreckung der Prügelſtrafe ver- 
wendet wurde. Unteroffiziere mit „Has— 
lingern“, den gefürchteten Haſelſtöcken, ſtanden 
bereit, um die Prügelſtrafe zu vollziehen. 

Röôsza Szändor wurde in das Viereck 
geführt. 

„Du biſt aus dem Gefängniſſe ausge— 
brochen,“ ſagte der Unterſuchungsrichter zu 
ihm; „du weißt, daß auf jedem Ausbruchs— 
verſuch nach dem Geſetz eine Strafe von 
ach e Hieben ſteht. Dieſe Strafe 
wird jetzt an dir vollſtreckt werden.“ 

Dann wendete ſich der Unterſuchungs— 
richter an die Korporale. „Schnallt ihn auf 
die Bank und gebt ihm die fünfundzwanzig!“ 

Rösza Szändor war erbleicht. Dieſe 
Strafe, die ihn jetzt treffen ſollte, entehrte 
ihn in ſeinen Augen und in denen ſeiner 
Anhänger, denn ſie war jetzt geſetzlich. Er 
war lächerlich geworden ſchon durch ſeinen 
mißglückten Fluchtverſuch, nun verlor er allen 
Nimbus als geprügelter Räuberhauptmann. 
Ja, hätte man ihn ungeſetzlich geſchlagen, 
ſo wäre er wie ein Märtyrer geweſen, ſo 
aber wurde er entehrt. 

Seine Eitelkeit kämpfte noch einige Se- 
kunden lang mit ſeiner Klugheit. Dann 
wendete er ſich an den Unterſuchungsrichter 
und ſagte mühſam atmend: „Herr, laßt 
mich nicht ſchlagen, ich bin Rösza Szändor!“ 

„Das kann jeder ſagen,“ lautete die Ant⸗ 
wort. „Vorwärts auf die Bank mit ihm!“ 

„Herr, ich bin Rösza Szändor; ich werde 
es beweiſen, indem ich geſtehe!“ 


In dem unmittelbar darauf angeſtellten 
Verhör geſtand Rösza Szändor nicht weniger 
als ſechzig ſchwere Verbrechen, darunter die 
Beteiligung an vier Morden. Joska hatte 
feinen ehemaligen Hauptmann richtig beur- 
teilt; er wußte, wie man ihn zum Geſtändnis 
bringen könne. Joska erhielt die zweitauſend 
Gulden und volle Begnadigung. Natürlich er- 
fuhr bis zu feinem Tode niemand, daß er Rösza 
Szandor nach Szegedin gelockt und durch die 
Falle, die er mit dem Ausbruchsverſuch geſtellt, 
zum Geſtändnis gebracht hatte. Er wäre 
ſonſt unweigerlich der Rache der in Frei⸗ 
heit befindlichen Betyaren und der allge: 
meinen Verachtung zum Opfer gefallen. So 
aber konnte er ruhig feine Mariska nach 
einiger Zeit heiraten. 

Rösza Szändor wurde nicht mit der 
vollen Strenge des Geſetzes geſtraft. Er 
entſchloß ſich zu Geſtändniſſen, durch welche 
der größte Teil ſeiner Genoſſen in die Hände 
der Behörden kam. Er wurde zwar zum 
Tode verurteilt, aber zu lebenslänglicher 
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Er lebte noch Friede ſteht bevor!“ Darauf ſtürzte er zu dem Hafen: 
admiral Poley, dem er ſich als Oberſtleutnant de 
Bourgh, Adjutant des Lords Charteart, vorſtellte. 
Ein vierſpänniger Wagen entführte ihn raſch nach 
London. 

Das Spiel an der Effektenbörſe hatte ſein Haupt⸗ 
operationsfeld in den Anteilen an den jährlichen 
Staatsanleihen — „Omnium“ genannt —, welche 
außerordentlich ſchwankten und daher die Spekulation 
am meiſten lockten. Die Omnium ſtanden an jenem 
Tage auf 16 ½. Als die große Votſchaft plötzlich be- 
kannt wurde, gingen ſie auf 20 hinauf. Da jedoch 
bis Mittag keine weitere Beſtätigung eingetroffen 
war, ſielen ſie wieder auf 18, um gleich darauf 


Zuchthausſtrafe begnadigt. j | 
eine Reihe von Jahren in der Feſtung 
Munkacs. 
Sein Name iſt noch heute in Ungarn mit 
dem Nimbus der Romantik umgeben. Seit 
der Ergreifung Szändors aber ſtarb das 
ungariſche Räuberweſen allmählich aus. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Ein Boörſenſchwindel. — Am 18. April des 
Jahres 1813 erſchien in aller Frühe im Schiffer: | we len ſie 
gaſthofe zu Dover ein engliſcher, eben aus Frank⸗ wieder auf 32 hinaufzuſchnellen. al, f 
reich angekommener Offizier. Während er fein Glas, Was war geſchehen? Zwei Militärs waren in 
Grog in Eile trank, rief er den Anweſenden zu: einem mit Lorbeer geſchmückten Wagen plötzlich durch 
„Eine entſcheidende Schlacht! Die franzöſiſche Armee 2 7 City gefahren und hatten aus den Wagenfenſtern 
ift vernichtet, Napoleon auf der Flucht getötet, der kleine Zettel, welche „großen Sieg der Alliierten 


Humoriſtiſches. 


Beſondere Ehrung. 


Wirt (bei einer Rauferei zum Haus⸗ 
knechte): Sepp, die Stammgäſte ſchmeiß' 


i ſelber außi. 


Mann: 
vorgeleſen? 


Krug“ von Kleiſt . 


Ein geläufiges Thema. 
Nun, was habt ihr denn heute in eurem litterariſchen Keänzchen 


Frau: Ach, eigentlich gar nichts; wir ſprachen zuerſt über den „Zerbrochenen 
und darüber find wir auf die Dienſtmädchen gekommen. 


und Napoleons Tod“ meldeten, ausgeſtreut. Der 
Trubel an der Börfe war infolgedeſſen ganz un: 
beſchreiblich. Die Hauſſe feierte ein Bacchanal. — 
Ungefähr zwei Stunden dauerte der Rauſch, da kam 
eine Erklärung der Regierung, daß ihr keine Nach 
richt vom Kriegsſchauplatze zugegangen ſei, keine jener 
Meldungen fei beglaubigt. Die Omnium fielen rapid 
bis auf 15; die aufregendſten, lebensgefährlichſten 
Scenen ſpielten ſich in dem Saale der Börſe ab. 
Tauſende von Menſchen waren ruiniert, viele Mil— 
lionen in zwei Stunden verloren gegangen. 
Unverzüglich trat ein Ausſchuß der hervor— 
ragendſten Bankfirmen zuſammen, um die Urheber 
jenes Manövers zu erforſchen. Der Kutſcher des 
Wagens, der den angeblichen Offizier von Dove: 
nach London gebracht hatte, gab an, ihn vor dem 
Hauſe des berühmten Seehelden Lord Cochrane ab— 
geſetzt zu haben. Der Lord war als tapferer See 
mann hoch geachtet, aber auch als leidenſchaftliche“ 


Vörſenſpieler berüchtigt. Er that ſehr entrüſtet, bald 
aber ſtellte ſich heraus, daß der ehrenwerte Mann 
geradezu in unermeßliche Spekulationen in Fonds 
verwickelt war, die er alle an dem Vormittage hatte 
realiſieren laſſen. Weitere Unterſuchungen ergaben 
die Exiſtenz eines Spielkonſortiums, an deſſen Spitze 
der Lord ſtand, und die Identität des famoſen Oberſt⸗ 
leutrants mit einem gewiſſen Random de Berenger, 
einem lief verſchuldeten franzöſiſchen Abenteurer. Im 
Jahre 1814 wurde Lord Cochrane mit feinen Com- 
plicen vor die Jury geſtellt und ſchuldig gefunden. 
Durch Stimmenmehrheit wurde er überdies aus dem 
Parlament ausgeſchloſſen. Trotz dieſes Vorkomm⸗ 
niſſes hat Lord Cochrane — der erft 1860 ſtarb — | 
übrigens ſpäter die höchſten Würden erreicht und 
als Admiral ſeinem Lande noch wertvolle Dienſte ge— 
leiſtet. [C. T.] 

Aeber die Familie Beethovens find kürzlich 
bemerkenswerte Thatſachen entdeckt worden. Im 
Jahre 1713 hatte in Antwerpen ein Schneidermeiſter 
Namens Heinrich Adelhard van Veethoven ein Haus 
gekauft mit dem Schilde „Sphera Mundi“; es ifti | 
dies das heutige Haus Nr. 33 in der Rue Longue: | 
Neuve. Dieſer Schneidermeiſter hatte zwölf Kinder; 
„einer ſeiner Söhne, Namens Ludwig, hatte ſich im 


Zilder-Nätſel. 


Auflöfung folgt in Nr. 31. 
Jahre 1731 in Bonn niedergelaſſen, wo er Baſſiſt a 


in der kurfürſtlichen Kapelle war. Er, der jpäter 
Lapellmeiſter wurde, war der Großvater des großen 
Tonſetzers. [St.] 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 32: 
Lieber barfuß als in geborgten Schuhen. 


Citaten-Nätſel. 


Aus jedem der folgenden Schillerſchen Citate iſt ein Wort zu 
wählen. Die gewählten neuen Wörter ergeben wiederum ein 
Citat von Schiller und zwar ein ſolches aus deſſen „Jungfrau 
von Orleans“. 

1) Der Wahn iſt kurz, die Neu ijt lang. 

2) Leer gebrannt iſt die Stätte. 

3) Der Zug des Herzens ift des Schickſals Stimme. 

4) Wer im Glück iſt, der lerne den Schmerz. 

5) Johanna geht und niemals kehrt ſie wieder. 

6) O, daß ſie ewig grünen bliebe, die ſchöne Zeit der jungen 
Liebe. 

7) Ernſt ijt der Anblick der Notwendigkeit. 

8) Die iſt es, oder keine ſonſt auf Erden. 

9) Freude, ſchöner Götterſunken. 

Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſungen von Nr. 32: 
des Arithmogriphs: 1) Breisgau, 2) Riga, 3) Erbie, 
4) Iſar, 5) Sieg, 6) Garbe, 7) Auge, 8) Urias = Breisgau; 
des Wechſel⸗Rätſels: Schlacht, ſchlecht, ſchlicht, Schlucht. 
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